Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ewigkeitssonntag, 22.11.2015
über das Lied:   „Wir sind nur Gast auf Erden“ (EG 681)

Liebe Gemeinde,

haben Sie jemand,

der Sie auf dem Weg Ihrer Trauer begleitet?

Jemand, bei dem Sie Ihre Gefühle und Gedanken

aussprechen können?
Jemand, der Ihnen auch hilft,

dass Sie dem Schmerz und der Erinnerung 
nicht ausweichen,

sondern dass Sie sich Zeit nehmen für den Abschied?

Solche Begleiter können sehr verschieden sein:

Freunde und Familienangehörige 
stehen da an erster Stelle.

Aber auch ein Bild,
ein Brief oder ein Bibelvers

können auf diesem Weg
in besonderer Weise wichtig werden.

Ich möchte Ihnen heute Morgen ein Lied 
als Begleiter anbieten.

Wenn wir auf dem Forchtenberger Friedhof 
von einem Menschen Abschied nehmen,

dann sind immer auch Musik und Lieder mit dabei.

Weil Musik die Kraft hat,

die tieferen Schichten unserer Seele zu berühren.

Und weil die konzentrierte Sprache eines Liedes

uns manchmal im Innern treffen und bewegen kann.

Vielleicht steckt in dem folgenden Lied ja etwas drin,

was für Sie, 

in Ihrer persönlichen Situation, 

von Bedeutung ist.

Wir werden es nachher miteinander singen.
Zuvor aber möchte ich mit Ihnen 

den Text anschauen.
Ich lese die erste Strophe:

„Wir sind nur Gast auf Erden 

und wandern ohne Ruh – 

mit mancherlei Beschwerden

der ewgen Heimat zu.“

Wenn wir uns trennen müssen von einem Menschen, 

der uns sehr nahe gestanden ist – 

dann spüren wir plötzlich etwas von dieser Wahrheit:
Dass das Leben vergänglich ist.

Im Alltag schieben wir das normalerweise
auf die Seite.

Aber jetzt trifft es uns hart:
Ja, wir sind nur Gäste,
wir sind nur Durchreisende in dieser Welt!

Wir haben hier kein bleibendes Aufenthaltsrecht!
Keinen einzigen Tag können wir festhalten

Und ihn ein zweites Mal erleben.

Dabei würden wir uns ja gerade das manchmal so 

wünschen in unserer Trauer:

„Wenn ich noch einmal mit ihm reden könnte!“

„Wenn ich noch einmal ihr Gesicht sehen
und ihre Hand berühren dürfte!“

„Wenn wir noch einmal miteinander etwas Schönes
 unternehmen könnten!“
Aber die Zeit lässt sich nicht zurück drehen.

Jeder Tag ist einmalig, unwiederholbar

und darum auch unersetzlich und kostbar!

Und wenn uns das heute, am Ewigkeitssonntag

wieder neu bewusst wird, 

vielleicht hat das auch zur Folge, 

dass wir uns für die kommende Zeit vornehmen:

„Nichts Wichtiges aufschieben!“

Dieses Lob, diese Anerkennung,

die ich meinen Kindern, meinem Partner,
meinem Freund, meine Eltern eigentlich mal sagen wollte. – 

Nicht aufschieben!

Diese eine Unternehmung, diese eine Reise, 

von der wir schon so lange träumen. – 

Nicht immer noch weiter hinausschieben!

Dieses offene, klärende Gespräch,

an das sich bisher keiner so recht rantraut. – 

Endlich einmal angehen!

So schnell können sich die Dinge ändern.

So schnell kann mir oder dem anderen etwas zustoßen.
Und was versäumt wurde,

kann ich dann nicht mehr nachholen.

Ja - kostbar ist unsere Zeit!

„Wir sind nur Gast auf Erden 

und wandern ohne Ruh – 

mit mancherlei Beschwerden

der ewgen Heimat zu.“

Wir sind hier auf der Erde Wanderer, 
wir sind Durchreisende, 

weil wir ein Ziel haben.

Und dieses Ziel liegt nicht innerhalb von diesem Leben.

Wir tragen die Sehnsucht nach etwas Größerem in uns.

Das ist der Wunsch,

einmal ganz und gar zufrieden sein zu dürfen.

Also alle innere Unruhe, alle Sorgen und Ängste,
alle Anspannung und alle Verletzungen 

ablegen zu können.

Wir tragen in uns den Wunsch,

dass wir uns ganz und gar geborgen 
und geschützt fühlen möchten.

Und wir tragen in uns den Wunsch,

dass wir zutiefst geliebt werden,

und selber anderen gegenüber 

eine starke Liebe empfinden können.

Diese Sehnsucht hat Gott in uns hineingelegt.

Und nirgendwo anders – 

nur bei ihm,

erreicht diese Sehnsucht ihr Ziel.
Unser Lied sagt: 

„Darauf ist deine Wanderung gerichtet.

Du gehst auf die „ewige Heimat“ zu.“
Und das ist doch, liebe Gemeinde,

für uns Christen eine große Perspektive:
Bei all dem Beschwerlichen,

das dieses Leben auch mit sich bringt;

bei all den Wünschen und Plänen,

die sich hier nicht erfüllen - 
am Ende wartet das auf uns,

wonach wir uns jetzt im Innersten sehnen!
Und das ist doch auch etwas ganz Wichtiges,

wenn wir an die Menschen denken,
die wir hergeben mussten:

Dass wir sagen können:

„Ja – mein Ehepartner, der Vater, die Mutter – 

fehlt mir!

Ich hätte ihn, ich hätte sie 

gerne noch bei mir gehabt!

Aber ich weiß, dass er jetzt in guten Händen ist.

Ich weiß, dass sie jetzt daheim ist – bei Gott.

Und dort fehlt ihnen nichts. 

Ausruhen dürfen sie dort.

Und dann noch einmal neu mit dem Leben anfangen

 – in einer besseren, einer lichteren, einer heileren Welt!“

Ich lese die 2. Strophe von unserem Lied:

„Die Wege sind verlassen,
und oft sind wir allein.
In diesen grauen Gassen
will niemand bei uns sein.“

Ja, unsere Verstorbenen  - 

darauf vertrauen wir – 

sind an einem guten Ort.

Aber was ist mit denen, die zurück bleiben?

„Die Wege sind verlassen – und oft sind wir allein.“

Das ist eine Erfahrung, die viele Trauernden machen:

In meine Welt ist Leere eingezogen.

Früher sind wir zu zweit am Frühstückstisch gesessen.

- Jetzt sitze ich alleine dort.
Früher haben wir am Abend 
noch manches miteinander besprochen. - 
Jetzt ist keiner mehr da, 

mit dem ich mich so austauschen könnte.

Ja – und auch das erleben manche: 

Wie die Trauer eine unsichtbare Wand hochzieht – 

zwischen mir und den anderen.

Die sind schnell wieder drin in der Normalität.
Aber ich bin gezeichnet durch diesen Verlust.

Trauer kann einsam machen.
Aber nun heißt es in der 3. Strophe:

„Nur einer gibt Geleite,
das ist der Herre Christ;
er wandert treu zur Seite,
wenn alles uns vergisst.“

Liebe Gemeinde, 

das ist ja das Besondere 
von unserem christlichen Glauben: 

Dass wir einem Gott vertrauen, 

der Mensch geworden ist!

Jesus hat erlebt, was Einsamkeit bedeutet.

Kurz vor seinem Tod merkt er:

Es gibt eine Grenze,

die können auch seine Freunde nicht überschreiten.

In die Tiefe dessen,

was ihn jetzt umtreibt und bewegt,

können sie ihm nicht folgen.

Jesus hat diese Erfahrung nicht vergessen. 

Und er sieht uns, 

wenn wir etwas Ähnliches durchmachen. 

Und dann bleibt Jesus nicht auf Abstand, 

sondern er stellt sich an unsere Seite.

Und durch diese Nähe 
geschieht etwas an uns:
Es fließt mir eine Kraft zu,

die ich aus mir selber heraus nicht hätte.

Und ich spüre einen Halt,
den ich mir selber nicht geben könnte.

Ganz automatisch geht das freilich nicht.

Ich muss bereit sein,

Jesus in den Raum meiner Trauer reinzulassen.

Davon redet die 4. Strophe:

„Gar manche Wege führen
aus dieser Welt hinaus.
O dass wir nicht verlieren
den Weg zum Vaterhaus!“

Es gibt manche Wege, mit der Trauer umzugehen:

Wir können uns einschließen in unseren Schmerz.

Uns ganz zurückziehen und uns einkapseln.

Wir können versuchen, den Weg der Trauer abzukürzen.

Uns schnell wieder in Betriebsamkeit
und Ablenkungen stürzen.

Nicht viel rühren an die Wunde.

Und an die schwierigen Erinnerungen und Erlebnisse

mit dem Verstorben schon gar nicht!
Das sind Wege, 

auf denen ein Heilungsprozess nicht gelingen kann.

Der Weg, auf dem der Riss in unserem Leben 
zu heilen beginnt,

führt „zum Vaterhaus“.
Das heißt, ich suche bewusst die Begegnung mit Gott.

Ich erzähle ihm immer wieder,

was dieser Abschied bei mir gerade anstößt und auslöst.

Ich bitte Gott immer wieder um seine Begleitung
und seine Hilfe.

Ich nehme mir Zeit,
um Gott für die vielen guten Erinnerungen
und Erlebnisse zu danken.

Aber ich spare auch das Mühsame, 
das Versäumte und Ungelöste nicht aus.

Ich rede mit Gott darüber 

und gebe es schließlich in seine Hände ab.
Wenn wir das versuchen,

dann werden wir merken,

wie das „Vaterhaus“,
dieser Raum der Begegnung mit Gott,
ein Ort der Befreiung für uns wird,

ein Ort,
an dem wir inneren Frieden finden.

Ein Ort,

an dem der dankbare Blick zurück immer stärker wird,

und der zuversichtliche Blick nach vorne.

Die 5. Strophe
möchte ich einfach als Gebet für uns alle sprechen:

„Und sind wir einmal müde,

dann stell dein Licht uns aus,
o, Gott, in deiner Güte;
dann finden wir nach Haus.“
Ja, das möge Gott uns schenken:

Wenn ein schwerer Weg uns müde gemacht hat:

Dass sich auf einmal wieder ein Lichtblick
für uns auftut.

Und dass er, 

Gott selber
uns den Weg aus dem Dunkeln heraus führt.




Amen.

